Vorspann: 

„Tuk-tuk,...tuk tuk,....tuk tuk...!“, überraschend gleichmässig hallt der Motor  durch die kleine Lagerhalle am Rande Bangkoks. Alles ist zur Abfahrt bereit. Wir sind nervös. Die Gewissheit, unserer Fahrräder für den Notfall hinten drauf geschnallt zu haben, nimmt etwas von der leichten Anspannung. Wir weit werden wir mit diesem dreirädrigen Ding kommen...?
 Daniel Snaider und Susi Bemsel haben ein besonderes Abenteuer gewagt: Im bayerischen Eichstätt mit den Fahrrädern gestartet, kehrt das Paar erst nach vier Jahren, 73.000 Kilometern und fünf Kontinenten Weltumrundung in die Heimat zurück. Die letzte Etappe reisen sie mit einem thailändischen Dreirad-Taxi von Thailand nach Deutschland. Im Gepäck: Das Tuk Tuk sowie der Eintrag im Guinness-Buch der Rekorde.

Nach über drei Monaten in Thailand bekommen wir endlich grünes Licht von allen Seiten. Das alte Tuk Tuk ist langstreckentauglich umgerüstet, der ADAC in Deutschland erklärt sich nach zähen Verhandlungen und unzähligen Faxen bereit, das dringend nötige Zolldokument zu schicken. Am Ende können wir die thailändischen Behörden davon überzeugen, uns die benötigten Papiere auszustellen. 

Die Abfahrt aus Bangkok ist einer der intensivsten Augenblicke seitdem wir vor zweieinhalb Jahren unsere Heimat auf zwei Fahrrädern verlassen haben. Susi atmet tief durch. Sie sitzt vorne auf dem Fahrersitz und dreht sich zu mir um. «Pack’ mas!» Ich nicke. Der Motor springt an – ohne Probleme.  „...tuk-tuk,...tuk-tuk...“. Das Getriebe schnurrt gleichmässig wir eine Katze. Warum sollen wir mit diesem ungewöhnlichen Gefährt nicht bis nach Europa kommen? Die Zuversicht sprengt alle Bedenken. Wir verlassen Bangkok in Richtung laotischen Dschungel, ohne genau zu wissen, worauf wir uns eingelassen haben. Aber genau das macht die Sache so spannend.

Susi springt ein weiteres mal aus dem Tuk Tuk und mach eine einladende Geste. Wieder halten wir. Bereits das siebte mal an diesem heissen Vormittag.  Die alte, zahnlose Frau steht wie angewurzelt neben ihrem ärmlichen Bündel Gras, das mit einem schmutzigen Tuch gebunden am Boden liegt. Während unserer Runde durch Laos und Kambodscha nehmen wir vom Reisbauern bis zu Schulkindern jeden mit, der uns vom Strassenrand heran winkt – schliesslich sind wir ein Taxi. Der Gesichtsausdruck unserer Passagiere verdeutlicht jedes Mal: Sie haben mit allem gerechnet, nur nicht mit einer grinsenden Langnase auf dem Fahrersitz.

Der weitere direkte Weg nach Westen auf dem Landweg bleibt uns verschlossen. Bürokratie und Restriktionen in Burma und China zwingen uns ein weiteres Mal auf dieser Reise zu einem Umweg – über Japan. Ein Umweg der eigentlich keiner ist. Im Grunde ist es nur ein anderer Weg, der Erfahrungen und Erlebnisse mit sich bringt, die wir ansonsten nie erlebt hätten. Wir zimmern eine große Holzkiste, verstauen das Tuk Tuk darin und  verschiffen es nach Japan. Ein paar Tage später steigen wir selbst in den Flieger, um das Fahrzeug in der  japanischen Stadt Nagoya in Empfang zu nehmen.  Dann der Schock: „Ein Tuk Tuk aus Thailand ist hier nie angekommen“, teilt uns das Hafenpersonal mit.  In weniger als 10 Tagen sollte das einzige Schiff die Insel Honshu verlassen, dass uns nach Wladiwostok im fernen Russland bringen kann. Wir erhalten eine Nachricht. Das Tuk Tuk soll versehentlich nach Südafrika verschifft worden sein – vielleicht! Wo das Tuk Tuk wirklich steckt, weiß aber tatsächlich keiner so genau. Trotz Recherchen folgen fünf Tage der Verzweiflung. Das Dreirad bleibt wie vom Erboden verschluckt. Dann endlich eine neue Nachricht aus Bangkok: Man hat das Fahrzeug gar nicht nach Japan verschickt, man hatte einfach vergessen, es am Hafen einzuladen!

Wir stecken fest, in der Mongolei. Die Sibirische Wildnis und unzählige Mückenstiche liegen hinter uns. Wir haben gewaltiges Glück, dass ein Lada-Jeep des Wegs fährt und uns aus dem Sandloch zieht. Es ist das erste Fahrzeug, dem wir seit zwei Tagen in der Einsamkeit der mongolischen Steppe begegnen. Die Mongolei, ein Land ohne Bäume, ohne Sträucher und ohne Zäune – nur endlose Weite und Stille. Trotz der Ungewissheit, ob das Tuk Tuk dieser Route gewachsen ist, überwiegt das Gefühl der Freude. Es ist schön, hier unterwegs zu sein. Oft fahren wir querfeldein.  Nirgendwo sonst hat sich unser Motto so anschaulich bewahrheitet wie in der Mongolei: „Es gibt immer ein Weg, man muss ihn nur finden!“

Susi schimpft, ich fluche! Der Griff zum Werkzeugkasten gehört mittlerweile zur täglichen Routine. In Kasachstan ist Schluss, Motorschaden. Die Reaktion der Automechaniker auf das verstaubte Tuk Tuk  ist ernüchternd. Man winkt ab, schickt uns weiter. Letztendlich finden wir in dem kleinen Piotr und dem großen Igor unsere „gelben Engel“. Weil wir in der Elektrik irgendwo noch einen Kurzschluss haben, heuern die Beiden auch noch Ivan an. Ivan ist zwar ebenso wenig Elektriker, wie Piotr und Igor Mechaniker, aber wen stört das schon. Mit Hilfe des Kochs und der beiden Teppichhändler bekommen wir das Fahrzeug nach einigen Tagen in Almaty wieder flott.

Wie zerfasertes Garn überzog einst das Wegnetz der Seidenstraße Zentralasien. Viele der Fäden liefen in den Basaren von Buchara und Samarkand im heutigen Usbekistan zusammen. Ein Hauch von Orient ist deutlich zu spüren. Dort, wo früher Karawanen umherzogen, tuckern wir entlang des legendären Handelswegs an Städten und Bauwerken vorbei, die lebendige Zeugen der Vergangenheit sind und aus einer Zeit erzählen, wo dieser Teil der Erde Mittelpunkt von Kultur und Handel war. 

Auch hier in Zentralasien wirkt das bunte Tuk Tuk wie ein Magnet auf die Menschen. Egal, wo wir auftauchen, alle freuen sich über unser lustiges Gefährt. Sie lachen, winken, heben den Daumen, Kinder schreien und rennen uns hinterher. Kaum halten wir an, sind wir von einer Menschentraube umzingelt. Im wenige Kilometer breiten Niemandsland zwischen Turkmenistan und Iran legen wir einen kurzen Stopp ein. Susi muss sich ab hier der gesetzlich vorgeschriebenen Kleiderordnung unterwerfen. Arme und Beine müssen bedeckt sein, das Kopftuch ist obligatorisch. Mit dem Iran betreten wir endgültig den tiefen islamischen Kulturkreis. Für Susi bedeutet die islamische Republik die größte Umstellung der gesamten Reise. Dennoch stellen wir fest, dass der Iran nicht das Land ist, dass uns die Medien oft präsentieren. Mit den Schlagwörtern „Antiamerikanismus“, „Islamischer Fundamentalismus“ oder „Terrorismus“ haben die Menschen, die uns begegnen, nichts gemeinsam. Wir fühlen uns wohl im Iran, und auch unser Geldbeutel. Bei vier Cent für einen Liter Benzin gerät das Tanken zum Schnäppchen-Einkauf.

In der Türkei fühlen wir uns mehr als willkommen. Männer sitzen in der wärmenden Nachmittagssonne auf kleinen Hockern vor Geschäften und Teehäusern und spielen Backgammon oder Dame. Sprachprobleme gibt es kaum. Schnell findet sich in jedem noch so kleinen Dorf jemand, der irgendwann mal in Deutschland gearbeitet oder gelebt hat.  Wir sind weiter gekommen, als wir es dem Tuk Tuk je zugetraut haben. Jetzt steht Europa vor der Haustür. 

„Doch irgendetwas fehlt uns noch?“, grübeln wir über die hereinbrechende Nacht, als wir am Abend, nach dem streßigen Iranisch-Türkisch Grenzübertitt unser erstes Bier seit Wochen schlürfen.  

„Stimmt!“, pflichtet mir Susi bei. „Afrika!“ 

Die Durchquerung  Syriens und Jordaniens entpuppt sich als Spießroutenlauf. Die Lage in diesem Teil der Erde ist merkbar angespannt. Die vielen Militär-Checkpoints lassen uns das hautnah spüren. Grob, nervös, mit der Waffe im Anschlag erkundigen sich die Beamten nach unserer Herkunft. Sie wollen sicher gehen, dass wir nicht aus Israel kommen. Wir erreichen Aqaba, die einzige Hafenstadt Jordaniens ganz im Süden des Landes. Von dort setzen wir übers stürmische Rote Meer auf die Sinai-Halbinsel. Einige Tage später erreichen wir nach der Überquerung des Suez-Kanals den fünften Kontinent unserer Reise. Trotz kalter Nächte stellen wir unser Zelt in Ägypten nur noch selten auf. Schlangen, Spinnen oder Skorpione schrecken uns schon lange nicht mehr ab, unsere Schlafsäcke unter freiem Sternenhimmel auszubreiten. Campieren wir unweit einer Ortschaft oder eines Dorfs, trägt der Wind die Rufe des Muezzins zu uns herüber. Wir reisen gemächlich, ohne Hast. Der Luxus den wir hatten und haben, ist Zeit. 

Nordafrika entpuppt sich als Sackgasse. Die Nachbaländer Tunesiens machen trotz vehementer Überzeugungsarbeit keine Anstalten uns die Weiterfahrt zu genehmigen.    Bei Susi ist es nicht, wie bei Abfahrt das Fernweh, sondern diesmal das Heimweh, welches sich immer öfter bei ihr meldet.  Statt einem geplanten sind wir nun jedoch schon über dreieinhalb Jahre unterwegs. Der Blick in die wiedermal leer Reisekasse unterstützt die Entscheidung, die wir bisher versucht haben so lange wie möglich herauszuschieben: Die Zeit für die Rückkehr in die Heimat ist gekommen. 
Wir tuckern direkt nach Tunis und nehmen die nächste Fähre nach Civitavecchia, das keine fünfzig Kilometer nördlich von Rom liegt. Die ersten Tage in Europa sind ernüchternd. Bei der Ankunft in Italien herrschen Temperaturen unter null Grad. Der schneidend kalte Fahrtwind macht Susi und mir zu schaffen. Aber Italien hält noch mehr Überraschungen für uns bereit. Schon nach wenigen Kilometern werden wir von der Polizei gestellt und mit Blaulicht zur nächsten Ausfahrt eskortiert. 60 Kilometer pro Stunde ist Pflicht. Das schaffen wir, zumindest bergab, mit Rückenwind. Doch die Ordnungshüter bleiben hartnäckig. Am Ende müssen wir die Autobahn verlassen. Unser Tuk Tuk ist für die Autobahnbenutzung ganze 50 Kilogramm zu leicht! Verstehe das wer wolle...!

Aber auch sonst haben wir uns den Empfang auf unserem Heimkontinent etwas anders vorgestellt. Trotz allen Gefahren sind wir unversehrt um den ganzen Erdball gereist. Doch jetzt, drei Tage vor der Rückkehr passiert das Unvorstellbare: Wir werden nachts beim Zelten im Wald von drei Männern überfallen und ausgeraubt. Ein großer Teil der Ausrüstung samt  Kameras, Diafilmen, Ton-, Filmaufnahmen und Tagebücher fallen dem Überfall zum Opfer. In diesem Moment fast nebensächlich, denn wir haben unheimliches Glück, dass wir körperlich unversehrt davonkommen. 

Ein letztes Mal bauen wir am  Morgen unserer Rückkehr eins der Fahrräder  zusammen. Wir wollen auf beiden Fahrzeugen, die uns um den Erdball transportiert haben, die Reise beenden. Die Nacht hat viel Schnee mit sich gebracht. Die Luft ist klar und bitterkalt. Die Schaltung am Fahrrad  ist hoffnungslos eingefroren – da hilft nur noch das Morgenpipi.  Susi fährt mit dem Tuk Tuk, ich mit dem Rad vorneweg. Mit gemischten Gefühlen nehmen wir die letzten Kilometer, die letzte Kurve. Noch 300 Meter. Ohne Absprache halten wir noch einmal an. Der kalte Wind weht erste Fetzen von Blaskapellenmusik zu uns herüber. Der Marktplatz ist voller Menschen. Über uns weht ein Banner mit der Aufschrift „Herzlich Willkommen“.  Nie hätte ich gedacht, dass unsere Reise da endet, wo sie vor fast vier Jahren begonnen hat. Am Eichstätter Marktplatz, im tiefsten Bayern. Auch Susi atmet nochmals tief durch. Sie sieht zu mir herüber.. „Pack’ mas“, sagt sie lachend. Ich nicke. Die Rathausuhr schlägt elf. Der Kreis hat sich geschlossen. Die Erde ist tatsächlich rund. 



Susanne Bemsel/Daniel Snaider

(IM KASTEN)
Sehen! Mehr als 40.000 Besucher hat die Live Dia- & Filmshow „ Die große Reise“ von Susi Bemsel und Daniel Snaider bereits in die Säle gelockt.  Im März 2011 ist die Show  in vielen weiteren Städten in Österreich zu sehen. Aktuelle Termine unter www.daniel-snaider.de  oder ....
Lesen! (MIT COVER) Das ganze Abenteuer von Susi Bemsel und Daniel Snaider gibt es auch zum Nachlesen im Buch „Erdanziehung – Die große Reise“ (Weltsichten Verlag, 19,90 E). Erhältlich im Buchhandel oder auf der Homepage der beiden Abenteurer. 

BILDER siehe Attachment. Bilder sind auch in größerer Auflösung vorhanden. 

